Graues Kiel?

In „Abend in Kiel“ lässt Robert Gernhardt (wohl in seinem Einfaltsreichtum ertrunken) sein Gedicht beginnen mit: „Als mein Blick auf Kiel fiel / war da sehr viel Grau. / Graue Häuser, graue Menschen, ...“ – so viel elegische Eleganz & schöpferische Inspiration tritt natürlich nur zu Tage, wenn reißende Bierströme stormen. (Dennoch sollte es auch im literarischen Sektor Geburtenbeschränkungen geben). Aber lassen wir ihn ruhig weiter grauverbaalt auf den Kieler Regen horchen (es gibt eben in allen Bereichen zu viel intelligente Farblosigkeit) – schließlich sieht man als Blinder vorne genauso gut wie hinten, schließlich wölbt sich auch hier noch ein stulpnasiges Herz regelmäßig im befohlenen Takt und schließlich wuchert selbst auf Gefühlsgräten noch Menschenfleisch – wer aber noch Augen hat zum Sehen, dem sollte gerade (oder „sogar“, Herr Gernhardt?) in Kiel das Farbgefleckte & Buntiggetupfte entgegenspringen.

Borgen Sie sich ruhig meine Empfindlichkeiten (sofern Sie meinen, ich gehörte mit dieser waghalsigen Behauptung in die Gummizelle der Naivität): Auf der Suche nach Spuren von Gemüt würde ich Herrn G. zuerst empfehlen, sich in das Blickgegockel der Elpasoinierten einzureihen.

Dort gilt es, das Überhören abzuwarten: Das Sappelzapplige. Das harmlose Geharfe der Alltagstristessedressierten. Das lamentotränige Redegerenne. Das Rand- und Versäumnisbeschwatzen der zu viel Zielwütigen, die kreislaufhündischleerdaheredend ihre sprachschamlosen Mundplumpsklos entleeren und ihre Zerebralsalmonellen eitern lassen in automatengespieener Sprache und klagegerastertem Spülküchendeutsch – Gruftdurchsagen! ... und der letzte macht das Wort aus! Aber selbst ihr Schweigen enthält Sprachfehler.

Ferner gilt es, das Übersehen abzuwarten: das stolze Elend der blonden Landschaften, die wie Karawanen rokokofüßig vorbeilaufstegen – putenstolzbepudert und fragezeichenlockig. Oder Mamas in ihrem mittäglichem Milchkaffeekoma; diese Hygienegierigen, die aus ihrer sterilrenovierten Wohnung fliehen ...

DANN wird man es plötzlich entdecken: jenen verwahrlosten Rest von Feingefühl, jene kleingezweigte Weltrandvielfalt, jenes Konkrötelnde: Zum Beispiel – blattgrüne Betonpoller! – als seien sie zufälliggewachsenes, zu vernichtenvergessendes Asphaltunkraut. Willkürliche Wegmarkierungen der Natur im Straßendschungel und gebrechtetem Stadtdickicht, im Verkehrsbiotop Kiels.

Danke, edler Fremder!, für dieses Wunderkerzige – gegen das Grau Gernhardts.

Wswsws? Das war’s? Dieses Rülpsen der Seele? Diese verwurstmarktende Pfuschigkeit? Dieses zwirnsfadenscheinige Xanthippen? Dieses zlotybillige Zauderwischen? Hasstiraden stricken, um die gemütliche Provinzialität zu verteidigen, um die eigenen Freudschen Kellergelasse zu säubern? Hinterwäldlerbockig, provinzpenibel, philisterpingelig, etepetetepedantisch, haarspalterrabiat und wortklauberverknöchert?

Nicht ganz! Denn bevor man mir vorwirft, die Kieler Welt belamisch oder auf alkoholgetrübten Heming-Wegen wolkenwärts zu schreiben, sollten wir noch einmal auf den eigentlichen Meister der Worte hören (und damit möchte ich ihm zechkumpanisch meine friedfertigen Seuchenfinger entgegenstrecken): man schreibt eben „... in tausend Masken, ohne sich zu schämen, / aus tausend Herzen, ohne je zu beben.“

(3.264 Zeichen = 4 Min.)

